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Bildnachweis:


Alle Rechte an den Fotos bei der Autorin




Kapitän Nemo:


„Lassen Sie mich versichern, Herr Professor, dass Sie die Zeit nicht bedauern müssen, die Sie bei mir an Bord zubringen werden. Sie werden durch die Welt der Wunder reisen. Sie werden aus Staunen und Verblüffung kaum mehr herauskommen.“


(I/10/104)
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Tatjana Kröger, Jahrgang 1962, ist im Landkreis Bad Hersfeld in Hessen zuhause. Sie studierte Ost- und Südslawistik, Ibero-Romanistik und Orientalistik. Ab 1990 arbeitete sie am Slawischen Seminar der Universität Göttingen, später bei einer internationalen


Wirtschaftsberatungsgesellschaft. 1995 zog sie dienstlich nach Malaysia um, wo sie als Projektmanagerin und Lehrerin tätig war. Seit ihrer Rückkehr im Jahr 2000 nimmt sie Lehraufträge an der Gesamtschule ihres Heimatortes Wildeck wahr. Sie spricht dreizehn Sprachen und hat als Rucksacktouristin weit mehr als 100 Länder bereist.
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VORWORT


Es war der Anfang der 1970er Jahre und der französische Schriftsteller Jules Verne (1828-1903), Verfasser utopischer halbwissenschaftlicher Abenteuerromane, erlebte mit einer Flut von Neuauflagen sowie diversen Verfilmungen nicht nur eine Renaissance, sondern einen regelrechten Boom. Ich ging damals ungefähr in die fünfte Klasse und diese „neuen Bücher“ füllten zu Hause bald mein Regal. Die Wissenschafts- und Technikvisionen waren spannend, doch vor allem faszinierten mich die großartigen und phantastischen Reisen, die Jules Vernes Helden auf, über, unter und außerhalb der Erde unternahmen. Dabei ließ mich der große Klassiker der Weltreise um die Erde in 80 Tagen immer verhältnismäßig kalt, da es dort hauptsächlich darum geht, mit so rasender Geschwindigkeit wie möglich Entfernungen zurückzulegen. Der sehr vielseitigeren Route der Weltreise zu folgen, die der legendäre Kapitän Nemo und seine ungebetenen Passagiere, der französische Meeresbiologe Professor Pierre Aronnax, sein Diener Conseil und der kanadische Harpunier Ned Land, in 20 000 Meilen unter den Meeren (veröffentlicht 1870) im Unterseeboot Nautilus unternahmen, war ungleich interessanter für mich. So keimte langsam die Idee auf, diese Route irgendwann einmal nachzureisen. Und zwar nicht nur mit Leuchtstift auf den Buchseiten. Natürlich auch nicht im Unterseeboot – da sieht man ja nichts. Aber die Länder und Gegenden, die Professor Aronnax vom Ausguck aus sichtet und benennt, bilden eine so faszinierende Gesamtheit, dass ich mir immer wieder ausmalte, wie großartig es sein müsste, sie kennenzulernen – über dem Meer, und auch ohne Fischforscher zu sein.


Mein Studium der Slawistik, Iberoromanistik und Arabistik war eine logische Konsequenz aus der Berufung, fremde Sprachen zu lernen und ferne Länder zu sehen. Meine Berufslaufbahn führte mich bis nach Malaysia, wo ich von 1995 bis 2000 lebte. Auch danach ließ mir meine Arbeit als Vertretungslehrerin an einer Gesamtschule genügend Raum fürs Reisen. Der Traum von einer wirklich langen, einer Weltreise, blieb.


Von den Schulpausen, in denen ich die Nautilus 20 000 Meilen unter den Meeren in Gedanken begleitete, und der Verwirklichung meines Kindheitstraumes vergingen Jahrzehnte. Für eine nichtgesponserte, auf sich selbst gestellte Mittelstandsfrau ohne finanzielle Gönner, die sich jeden Pfennig/Cent selbst verdienen muss, ist es schwierig, sich die entsprechenden wirtschaftlichen Voraussetzungen und Zeitfenster zu schaffen. Ebenfalls nicht zu unterschätzen ist, dass man auch erst einmal das entsprechende Selbstbewusstsein und die Akzeptanz des sozialen Umfeldes braucht. Obwohl auf dem Gebiet längst weibliche Vorbilder vorhanden sind, fand ich, dass Weltreisen eine Männerdomäne geblieben zu sein schien. (Genau wie in den Abenteuerbüchern Jules Vernes die Anzahl der weiblichen Protagonisten gegen Null tendiert, nicht nur in dem, um das es hier geht.)


Irgendwann Ende 2006 beschloss ich von einem Tag auf den anderen, dass ich nicht einer von so vielen bleiben wollte, die ihr Leben lang von einer Weltreise träumen, aber nie losfahren. Nachdem sich das „Wann“ also konkretisiert hatte, stellte sich als nächstes die Frage nach dem „Wie“. Zu Wasser? Am liebsten. Aber: Reisen auf Frachtern nach dem Motto „Hand gegen Koje“ ist im Zeitalter der globalisierten Container-Schiff-Fahrt leider nicht mehr im Programm. Eine Segelyacht? Für mich selbst bei größter Arbeitsam- und Sparsamkeit bis ans Ende meines Lebens außer Reichweite; außerdem muss man dafür wohl geboren sein. Crewing auf Yachten? Möglich, aber wegen des Unsicherheitsfaktors und der Unplanbarkeit nicht machbar. Mittel und Zeit waren zwar vorhanden, aber nach wie vor nicht in unbegrenzter Menge. Und ich wollte mich nicht in totale Abhängigkeit von irgendwelchen Skippern begeben, so wie es Professor Aronnax, wenn auch unfreiwillig, mit Kapitän Nemo gegangen war.


2007 verabschiedete ich mich vorübergehend von meinem Arbeitsplatz; es wurde ein Abschied für mehrere Jahre.


Die Weltreise auf der Spur der Nautilus wurde in sechs großen Etappen bewältigt. Um die Entfernungen zu überbrücken, die die Nautilus zwischen Inseln und Kontinenten zurücklegt, waren drei Round-the-World-Tickets nötig. In den Ländern selbst griff ich auf die bewährten öffentlichen Verkehrsmittel zurück. Die Länder rund ums Mittelmeer bereiste ich größtenteils mit dem Fahrrad; auf der letzten Etappe in Nordeuropa war ich mit dem Motorrad unterwegs. Zu meiner großen Freude ergab es sich, dass in einigen Ländern das Schiff als öffentliches Verkehrsmittel noch großflächig eingesetzt wird: etwa auf den Salomonen, in Papua-Neuguinea und in Indonesien, in Brasilien natürlich und, man lese und staune, auf den Bahamas. Ein unvergessliches Erlebnis war die Reise zu den Tuamotu- und Marquesas-Inseln im Südpazifik an Bord des legendären Passagierfrachters Aranui.


Meine Reise orientierte sich streng an der Strecke, die von November 1867 bis Juli 1868 (ich brauchte wesentlich länger als neun Monate) von der Nautilus abgefahren wurde, von dem Augenblick, als Kapitän Nemo Professor Aronnax, Conseil und Ned Land widerwillig an Bord nimmt, bis zur geglückten Flucht der drei. Auch meine Reise beginnt also in Japan und endet in Norwegen. Professor Aronnax sichtet und beschreibt in seinem „Bericht“ insgesamt 51 Länder und abhängige Gebiete. Leider habe ich die Route nicht völlig lückenlos nachreisen können: Saudi-Arabien und Algerien bleiben mir verschlossen, da es mir trotz vielfältiger Bemühungen nicht gelang, für diese beiden Länder Touristenvisa zu bekommen. Die einzelnen Routenziele werden kapitelweise beschrieben, wobei die geographischen und historischen Details, die Jules Verne jeweils durch Professor Aronnax vortragen lässt, als Aufhänger dienen. Entsprechende Zitate aus dem Buch sind jedem meiner Kapitel vorangestellt und werden im Text wieder aufgegriffen. Der Erarbeitung meiner Reiseroute liegt die kritische Neuübersetzung 20 000 Meilen unter den Meeren von Volker Dehs zugrunde (erschienen bei Artemis & Winkler, Düsseldorf 2007), der auch die Zitate entnommen sind. Bei der Belegangabe der Textstellen bezieht sich die römische Ziffer auf den Buchteil, die erste arabische Zahl auf das jeweilige Kapitel und die zweite arabische Zahl auf die Buchseite.


Jules Vernes Buch diente mir so also auch als Reiseführer.


In einigen der bereisten Länder habe ich Freunde und Bekannte; sehr gelegentlich bescherte mir der Zufall einen Reisekameraden. Insgesamt jedoch habe ich die gesamte Reise allein und mit minimalem Budget geplant und durchgeführt. Das Alleinreisen als Frau stellt in vielen Ländern besondere Anforderungen und man sieht sich häufig mit unerwarteten Situationen und Problemen konfrontiert. Meine Erfahrungen als weiblicher Solo-Traveller mittleren Alters waren mitunter anekdotenhaft, aber nie wirklich negativ. Die Nachteile dieser Art des Reisens sind hauptsächlich finanzieller Natur. Die Vorteile sind unschätzbar. Wenn man zu zweit oder gar zu mehreren ist, läuft man Gefahr, sich viel zu sehr miteinander zu beschäftigen. Reist man allein, ist man zwangsläufig darauf angewiesen, den Kontakt zu den einheimischen Menschen zu suchen und bekommt ihn auch viel leichter, als Frau vor allem zu einheimischen Frauen, und die sind überall die Bewahrerinnen von Kultur und Traditionen. Für eine einzelne Frau findet sich auch immer noch ein Notsitz im Bus, ein freier Hocker in der Garküche, ein kleines Plätzchen für die Hängematte oder das Zelt.


Frauen als Bewahrerinnen von Kultur und Traditionen – viel Raum nimmt in all meinen Kapiteln das Thema Essen ein, einheimische Gerichte und die typische Küche. Der berühmte Journalist Tiziano Terzani beklagte einmal, dass in Reiseberichten und Reiseabenteuern fast nie darüber geschrieben würde, was die Menschen essen. Diese Kritik habe ich mir zu Herzen genommen und für alle, die am Kochen und Essen Freude haben, im Anhang jedes Bandes die interessantesten Rezepte meiner unzähligen kulinarischen Entdeckungen während dieser Reise zusammengestellt. Viele andere Gerichte sind bezüglich ihrer Zutaten und Zubereitungsweise im Buch so genau beschrieben, dass ambitionierte Hobbyköche keine Schwierigkeiten haben dürften, sie nachzukochen.


Die Erforschung der Unterwasserwelt, welche die eigentliche Motivation für die Weltreise von Kapitän Nemo und die Begeisterung des Professor Aronnax ist, interessierte mich nur am Rande; da ich jedoch Sporttaucherin bin, bleibt dieser Aspekt auch nicht unberücksichtigt.


Ich habe versucht, alle Länder möglichst wertungsfrei und ohne Vergleiche zu würdigen. Viele phantastische Naturerlebnisse und architektonische Wunder werden mir für immer unvergesslich bleiben; am meisten beeindruckt haben mich jedoch die Menschen. Wo immer ich hinkam, begegneten mir Freundlichkeit, Hilfsbereitschaft und Gastfreundschaft, und einmal mehr kam ich zu der Überzeugung, dass alle Menschen, egal, wo auf der Welt sie wohnen, im Grunde nichts anderes wollen, als ehrlich und friedlich zu leben, unter den Voraussetzungen, die ihr Land ihnen bietet. Ich habe die Länder so beschrieben, wie ich sie vorfand. Doch die Zeit bleibt nicht stehen: Der Sudan ist nicht länger das größte Land Afrikas. Samoa, einst Trauminsel „am Ende der Welt“, wechselte am 29. Dezember 2011 auf die westliche Seite der Datumsgrenze. In anderen Ländern waren die Ereignisse um ein vielfaches dramatischer. Fassungslos musste ich mitansehen, wie Libyen und Jemen in Chaos und Bürgerkrieg versanken. Der Arabische Frühling rüttelte auch Ägypten und Tunesien gewaltig durch. Japan wurde zum zweiten Mal nach 1945 von einer atomaren Katastrophe ungeahnten Ausmaßes erschüttert. Wenige Tage vor meiner Ankunft erschütterte Norwegen die monströse Tat eines rechtsradikalen Massenmörders, der 77 Menschen zum Opfer fielen.


Doch auch auf der Haben-Seite gibt es einen Eintrag. 2009 ging nach 26 Jahren der Bürgerkrieg in Sri Lanka auch formell zu Ende, das Land wurde wieder geeint.


Dieses Buch erscheint bei Books on Demand in drei Teilen als Printausgabe und als E-Book. Teil II (Kapitel 14-32) hat den Untertitel Vom Indischen Ozean durch das Rote Meer bis zur Straße von Gibraltar und Teil III (Kapitel 33-47) Durch den Atlantik von Feuerland bis auf die Lofoten.


Wer die epische Reise der Nautilus auf den Spuren von Jules Verne nicht nur im Wort, sondern auch im Bild nachreisen möchte, ist herzlich zum Besuch meiner kostenlosen Website eingeladen: www.die-spur-der-nautilus.de


Diese Website ist konzipiert als das Buch begleitendes Online-Fotoalbum. Fotoalbum I zeigt die am Ende des Buches aufgelisteten Reise-Highlights aus 49 Ländern sowie der Korallensee in mehreren Hundert Bildern. Unter Fotoalbum II ist noch einmal die gesamte Route der Nautilus anhand der jedem Buchkapitel vorangestellten Zitate aus 20 000 Meilen unter den Meeren aufgeführt und mit zu den Zitaten passenden Fotos illustriert. Als Betrachter bekommt man somit eine Vorstellung davon, wie Professor Aronnax seine Weltreise erlebt haben mag und was ungefähr er von der Nautilus aus gesehen haben muss…




I. JAPAN


„Monsieur Aronnax, wir befinden uns auf hundertsiebenunddreißig


Grad und fünfzehn Minuten westlicher [sic!] Länge [...] vom Pariser


Meridian und dreißig Grad sieben Minuten nördlicher Länge [sic!], also


ungefähr dreihundert Meilen vor der japanischen Küste. Heute, am 8.


November [1867] mittags, beginnt unsere ... Forschungsreise.“


„Gott stehe uns bei!“ erwiderte ich.


(I/14/144,146)


Die beiden japanischen Schriftzeichen, die das Wort onsen (öffentliches Thermalbad) darstellen, habe ich mir zum Glück schon gemerkt, denn es gibt kein englisches Hinweisschild am Anfang der kleinen Straße, die sich den Berg hinaufwindet und schließlich an einem mit Lampions geschmückten Holzhaus endet. Zwei ältere Frauen sitzen davor auf einer Bank und unterhalten sich. Ich bezahle 200 Yen (1,50 Euro) Eintritt; auch das Schriftzeichen, das bei öffentlichen Toiletten oder eben wie hier im onsen die Seite bezeichnet, nach der Damen, onna, zu gehen haben, erkenne ich wieder, so dass ich mich wenigstens bis hierher nicht blamiere. Für Erleichterung ist es aber viel zu früh, denn nachdem ich meine Kleidung in dem mit Holz verkleideten Vorraum einem Korb anvertraut habe, geht es erst richtig los. Ein paar Stufen führen hinab in den sehr warmen eigentlichen Baderaum; an ihrem Fuß befindet sich ein kleines Becken, durch das kaltes Wasser plätschert. An der Wand gibt es mehrere Duschköpfe und Wasserhähne und rechts dann ein großes Becken mit dicken Steinen am Boden, darin das heiße und nach Schwefel riechende Thermalwasser. Ich beobachte die Anwesenden so unauffällig wie möglich und versuche, es ihnen gleichzutun. Auf einem kleinen Plastikhocker mache ich es mir einigermaßen bequem und seife mich von Kopf bis Fuß ein. Dann setze ich mich auf den Boden an den Rand des Thermalbeckens, schöpfe mit einer Plastikschüssel heißes Wasser und übergieße mich damit. Das Handtuch wird im Kaltwasserbecken angefeuchtet und man reibt sich zwischendurch damit ab. Schließlich legt man sich das kühle Tuch auf den Kopf und steigt ins heiße Becken. Nur sehr selten ist Rucksackreisen so absolut entspannend und stressfrei und ich könnte den erholsamen Heiß-Kalt-Kreislauf endlos lange fortsetzen. Doch Gutes währt nicht ewig; der onsen in Onoaida schließt um zehn Uhr abends.


Es ist die Spur der Nautilus, die mich in diesen onsen geführt hat. Folgt man von den oben genannten Koordinaten dem dreißigsten Breitengrad in Richtung Westen, dann gelangt man auf die kleine Insel Yakushima, sozusagen einen Ausläufer Japans, das hier eigentlich schon zu Ende ist. Yakushima ist etwa halb so groß wie Rügen, fast kreisrund, hoch, steil und zerklüftet, und hier wächst eine üppige Vegetation aus allen möglichen Klimazonen: Bananen, Hibiskus, Hortensien - den Status eines UNESCO-Welterbes (übrigens das erste in Japan überhaupt) erhielt Yakushima jedoch aufgrund seiner Zedernwälder, die drei Viertel der Insel bedecken und deren älteste Bäume ein geschätztes Alter von fünftausend Jahren haben. Diese monströsen kostbaren Genossen kriegt man zwar im Naturpark Yakusugi-Land nicht zu Gesicht, aber einige der uralten Baumstümpfe auf dem steileren Teil des Wanderweges sind auch ganz schön eindrucksvoll. Einer, umgefallen und ganz hohl, hat den Umfang eines Wachtürmchens einer mittelalterlichen deutschen Burganlage. Ein anderer, mit gigantischem verflochtenen Wurzelwerk, ist so groß wie eine Schutzhütte für Wanderer; zwei Leute könnten sich in dem Stumpf in zwei Etagen auf dem Wurzelgeflecht ausstrecken, wenn auch nicht bequem. Der 1.600 Jahre alten Sennensugi-Zeder sieht man die Zeder zunächst gar nicht an. Sie ist so hoch, dass ihr Nadelwerk fast außer Sicht ist; auf den teilweise überirdischen Wurzeln und dem unteren Teil des Stammes haben sich inzwischen alle möglichen Arten von Laubbäumchen angesiedelt.


Am 6. August 1945 um 8.15 Uhr veränderte sich die Welt. Zum ersten Mal in der Geschichte der Menschheit wurde eine Atombombe als Waffe benutzt. Die USA hatten mehrere Möglichkeiten in Betracht gezogen, um das seit der Schlacht von Midway im Juni 1942 bedrängte Japan zur Kapitulation zu zwingen: Die Besetzung Japans; die Wiedereinsetzung des Kaisers; oder, die Sowjetunion dazu zu bewegen, Japan den Krieg zu erklären. Wofür entschied man sich am Ende? Für den Abwurf der Atombombe, um die exorbitanten Kosten ihrer Entwicklung vor der amerikanischen Bevölkerung zu rechtfertigen. Das Schicksal Hiroshimas war daher bereits 1943 besiegelt; die Stadt war „erste Wahl“, weil sie einerseits groß genug war, dass ihre Ausradierung Eindruck machen würde, sie andererseits aber kein Lager mit alliierten Kriegsgefangenen hatte. (Dass es in Hiroshima allerdings koreanische Zwangsarbeiter gab, die am Ende etwa ein Zehntel der Atombombenopfer ausmachten, scheint unerheblich gewesen zu sein.) Die Operation war als eine Art wissenschaftliches Experiment gedacht, um die Auswirkungen eines Atombombenabwurfs am „Objekt“ studieren zu können; der Bomber Enola Gay wurde von zwei weiteren Flugzeugen begleitet, die Kameras und Messinstrumente an Bord hatten. Das Experiment vernichtete innerhalb von Sekunden 90.000 Menschenleben, ein Viertel der Bevölkerung Hiroshimas. Bis Ende 1945 starben weitere 50.000 an den unmittelbaren Folgen der radioaktiven Strahlung, geschätzte weitere fünftausend jährlich in den anschließenden Jahrzehnten an den Spätfolgen; dazu kommen mit schwersten körperlichen und geistigen Behinderungen geborene Babys.


Eines der wenigen Gebäude Hiroshimas, das durch die Detonation und die anschließende Hitzewelle nicht komplett vernichtet wurde, war das ehemalige Handelskammergebäude im Epizentrum der Explosion; ihre geschwärzten Außenmauern und das Stahlskelett des Kuppeldaches wurden als Mahnmal stehengelassen. Südlich davon, jenseits des Motoyasu-Flusses, erstreckt sich der ausgedehnte Komplex des Friedensparks mit den Gedenkstätten und dem Museum. Es ist voll im Museum, Unmengen von Besuchern sind da und viele Schulklassen, doch die Menschenmassen defilieren an den Bilddokumentationen und Ausstellungsgegenständen in so erschüttertem Schweigen vorbei, dass ich zwei Stunden lang den Eindruck habe, ich sei ganz allein. Unter den unmittelbaren Opfern des Atombombenabwurfes waren ungewöhnlich viele Schulkinder, da man diese vom Unterricht befreit und stattdessen zum Niederreißen von Wohngebäuden mobilisiert hatte, um Feuerschneisen zu schaffen für einen möglichen alliierten Luftangriff – auf einen solchen, wie er dann geschah, war jedoch niemand gefasst. Während die meisten dieser jugendlichen Opfer selbst nie auch nur gefunden werden konnten, sind im A-Bomben-Museum Dinge ausgestellt, die ihnen einst gehörten und die später von Familienmitgliedern identifiziert wurden: Reste von Schuluniformen; eine einzelne Holzsandale; eine völlig unversehrte Schultasche mit Geldbeutel und einer Fahrkarte darin; eine Frühstücksdose aus Metall, die noch das verkohlte Frühstück enthält. Die vielleicht berührendste Stätte im Friedenspark ist das Friedensmemorial der Kinder zum Andenken an die junge Japanerin Sadako Sasaki, die an jenem 6. August zwei Jahre alt war. 1955 erkrankte sie als Spätfolge der radioaktiven Strahlung an Leukämie; sie glaubte jedoch, wieder gesund zu werden, wenn es ihr gelänge, tausend Papierkraniche zu falten – in Japan ein Symbol für Glück und ein langes Leben. Sadako starb, ohne ihr Ziel erreicht zu haben, doch ihre Klassenkameraden führten die Aufgabe symbolisch zu Ende. Bis heute bringen Besucher aus ganz Japan jedes Jahr Tausende von Papierkranichen zur Gedenkstätte.


Von Hiroshima aus in Richtung Norden beginnt langsam meine Reise durch das Bilderbuch-und-Traumvorstellung-Japan der geschwungenen Dächer – Geishas und Samurais in Gedanken immer dabei. Ganz in der Nähe von Hiroshima, dessen Name einst materialisierten Horror symbolisierte, befindet sich, seltsamer Gegensatz, das vermutlich meistfotografierte Objekt Japans, das berühmte schwimmende torii (Tor) des Shinto-Schreins Itsukushima auf der Insel Miyajima. Zinnoberrot, vom Aussehen her an ein kompliziertes japanisches Schriftzeichen erinnernd, ragt das torii aus dem Wasser: Gewöhnliche Sterbliche durften keinen Fuß auf diese heilige Insel setzen und durften sich dem Schrein, der aus dem 6. Jahrhundert stammt, nur mit dem Boot und nur bis jenseits des torii nähern. In Himeji, eine Zugstunde südlich von Osaka, schwingen sich die Satteldächer der prächtigen schneeweißen Burg fünf Stockwerke hoch in den Himmel; dass es aus ebendiesem den ganzen Tag lang schüttet wie aus Kübeln mindert den Farbeffekt, jedoch nicht das Staunen. Errichtet 1580 in einer Zeit, in der sich das Land sozusagen auf seine zweihundert Jahre Einsamkeit vorbereitete, jene Phase der selbstauferlegten Isolation (sakoku), während der niemand das Land verlassen und kein Fremder es betreten durfte, ist die Burg von Himeji eine der ganz wenigen, die nicht von den betonbewussten modernen Japanern überrestauriert wurden. Wiederum gemeinsam mit Massen vor allem auch von Schulkindern walze ich schließlich durch den allgewaltigen Komplex der Schreine und Tempel von Nikko, das Mitte des 8. Jahrhunderts als Ausbildungszentrum für buddhistische Mönche gegründet wurde; im 17. Jahrhundert, in der Hochzeit der feudalen sakoku-Ära, tobten sich die Tokugawa-Shogune hier finanziell und architektonisch aus. Dank ihnen riskiert man als Besucher in Nikko leicht eine Überdosis an Pracht.


Diese Gefahr ist weniger groß in Koya-san, das in den Bergen südlich von Osaka liegt und für japanische Verhältnisse eher mühsam zu erreichen ist, mit Bummelzug, Kabelbahn und schließlich dem Bus; wenn dieser Zwang zum langsamen Sich-Annähern Respekt einflößen soll, dann erfüllt er seinen Zweck. Koya-san ist keine Museumsstadt, sondern ein äußerst lebendiges Zentrum traditionellen religiösen japanischen Lebens mit siebentausend Einwohnern; als Mönchsgemeinschaft und Schule für esoterischen Buddhismus besteht es seit zwölfhundert Jahren. Die vielen Tempel und Klöster verteilen sich über ein weites Areal; daneben gibt es aber auch ganz profane Dinge wie einen Busbahnhof, Post, Rathaus, Polizeistation und Restaurants.


Das Grab von Kūkai (Kōbō Daishi), dem Begründer der religiösen Gemeinschaft, befindet sich im Oku-no-in, Koyasans heiligster Stätte. Hier soll der zukünftige Buddha zur Erde steigen. Oku-no-in ist eine Mischung aus Park, Tempel und gigantischem Friedhof mitten in einem Bergwald, der jedem Buddhisten offensteht und dessen Pfade von zahllosen steinernen Laternen gesäumt sind. Sie sind ehrfurcht-, aber nicht furchterregend, die vielen tausend schmalen Grabstelen aus Stein oder Holz sowie die Grabmale in Form von torii oder moosbedeckten rundlichen Pagoden. Der Gräber-Park-Wald mündet in einen großen Gebetsplatz mit mehreren Tempeln, wo Gläubige, viele in der weißen Kleidung der Pilger und mit einem Stirnband, mit leichten Holzkellen Flusswasser aus Trögen und über Götterstatuen schöpfen, als Gabe für die Toten. Das Hauptgebäude des Komplexes ist Toro-do, die Halle der Laternen, mit Hunderten ebensolcher. Die Gläubigen – da ich keine Ahnung habe, was genau ich tun muss, lasse ich mich sozusagen mitspülen – betreten die Halle mit einer Münzspende. Man kann verschiedene religiöse Artikel kaufen, darunter Kerzen und Räucherstäbchen. Hinter der Halle drängen sich die Leute, um ihre Räucherstäbchen in heißer Asche zu entzünden. Plötzlich erscheint eine große Mönchsprozession, die man schon hört, bevor sie in Sicht kommen, denn die etwa siebzig Mönche tragen zu ihren safrangelben Roben und weißen Socken die traditionellen Holzsandalen. Sie halten eine Andacht ab. Unter Anleitung des Hauptmönchs wird aus einem Buch rezitiert, in einem rhythmischen Singsang auf einem Ton. Es ist eine seltsam erhebende Viertelstunde und es stört mich nicht sehr, dass ich mit der Menge im Qualm der Räucherstäbchen feststecke.


Ich verbringe die Nacht im shukubo (Gästehaus) des Klosters Eko-in. Die Zimmer sind mit Tatami-Matten (Matten aus Reisstroh) ausgelegt. Das einzige Möbelstück ist ein etwa 30 Zentimeter hoher quadratischer Tisch, denn gegessen wird auf dem Boden auf einem flachen Kissen kniend; abends wird der Tisch zur Seite geräumt und ein Futon zum Schlafen ausgelegt. Das Abendessen, das ein junger Mönch bringt, ist streng vegetarisch und besteht hauptsächlich aus verschiedenen Tofuzubereitungen, unter anderem mit gedünstetem gehackten Gemüse gefüllt. Es gibt Tempura (ausgebackene Gemüse) – Kürbis, Aubergine, Paprikaschote, Lotoswurzel, Seetang; farbige Pickles – Rettich und Kraut in Purpur, Rot und Knallgelb, die ein bisschen parfümiert schmecken, und natürlich Reis. Eine Portion soba-Nudeln mit Pilzen liegt auf Eiswürfeln, was mich erstaunen würde, wenn ich von einer solchen Zubereitungsart nicht schon einmal gelesen hätte; ich vermute, dass man die separat dazu gereichte kalte Brühe auf die geeisten Nudeln kippen muss. Auch eine heiße und fast geschmacklose Brühe gibt es, in der neben ein bisschen Petersilie einige mir unbekannte Objekte herumschwimmen, wie leichte weiße Beeren mit roten Streifen; ich weiß nichts damit anzufangen und stelle sie beiseite. Dann ist da noch ein Schälchen mit etwas, das wie ein Stückchen Kokosnusspudding in Karamellsoße aussieht. Der vermeintlich leckere Nachtisch – ich hätte mir denken sollen, dass von der spartanischen Klosterküche keine süße Schlemmerei zu erwarten war – entpuppt sich als salziger weißer Tofu, umgeben von Sojasoße. Wahrscheinlich war das als Einlage für die geschmacklose Brühe gedacht. Ein wenig komme ich mir vor wie Professor Aronnax während seiner ersten Mahlzeit auf der Nautilus: „Das Mittagessen bestand aus ... Speisen, deren Natur und Herkunft mir ein Rätsel waren. [...] Und ich kostete mehr aus Neugier denn als Feinschmecker ...“ (I/10/106, 109)


Überall in Koya-san sieht man Mönche, hört buddhistische Rezitationen, hört Gongs schlagen. Weil ich Gast im shukubo bin, darf ich am nächsten Morgen an den Zeremonien des Eko-in teilnehmen. Die Feuerzeremonie beginnt bei Sonnenaufgang, der als ein Augenblick der kosmischen Harmonie angesehen wird, und wird in einem kleinen hölzernen Nebentempel abgehalten. Der Zeremonienplatz befindet sich in der Mitte, mit einem eisernen Feuerbecken, gebündelten Feuerholzstäben in verschiedener Dicke und einem Drahtkorb voller Blätter. Ein Mönch in leuchtend oranger Robe hockt mit untergeschlagenen Beinen auf einem Tatamikissen. Er schichtet das Feuerholz mithilfe einer Zange scheiterhaufenartig auf; das Feuer wird mit Tropfen von Duftöl angefacht, die aus kleinen vergoldeten Kelchen mit einem Stäbchen in die Flammen gespritzt werden; dreimal schießt eine Flamme zwei Meter empor. Mit chinesischen Schriftzeichen bedeckte Holzplättchen werden ins Feuer gehalten und angekohlt. Ein junger Mönch in einem schweren dunkellila Überwurf über weißer Unterkleidung begleitet die Zeremonie mit einer pausenlosen Mantrarezitation und schlägt mit zwei dicken Stäben ebenso pausenlos eine große Trommel – Schwerstarbeit. Die Feuerzeremonie gilt als klärendes und reinigendes Ritual für Körper, Geist und Seele.


Es war am Vorabend schon dunkel gewesen, als ich in Kawaguchi-ko ankam, und jetzt, kurz nach Morgengrauen, traue ich mich kaum, aus der Tür zu gehen. Nach dem Naturwunder, der aufwühlenden jüngeren Geschichte und den heiligen Stätten bin ich an Japans Nationalsymbol angekommen, das so japanisch ist, dass es eigentlich anstatt der aufgehenden Sonne die Flagge zieren müsste. Kawaguchi-ko liegt am Fuße des Fujiyama, und während der gesamten gestrigen neunstündigen Zugfahrt von Koya-san zogen die Postkartenbilder eines perfekten Bergkegels mit schneebedeckter Spitze vor meinem geistigen Auge vorbei. Doch, leider!, Japans Nationalsymbol ist scheu und wohl auch kokett. Das Wetter ist quellwolkig grau in grau – wie kann das sein, ausgerechnet heute, wo ich doch hier bin? Der Fujiyama zeigt sich nicht, und es hilft auch nicht, dass ich auf einem uralten Fahrrad mit angebrochenem Sattel und scheußlich quietschenden Bremsen, das ich mir in der Jugendherberge geliehen habe, um die fünf Seen von Fuji Go-ko herumfahre und lauere. Der nächste Tag beginnt immerhin mit blauem Himmel, nur leider auf der falschen Seite. Am dritten Tag schließlich ist das Wetter schön, ein paar Wolken, und ab und zu lässt der Berg tatsächlich auch seine Spitze sehen. Doch insgesamt bleibt er schemenhaft undeutlich und ein dunkler Schatten auf dem Wasser des Yamanaka-Sees.


Fumie-san, die nette Dame in der Touristeninformation, ist von meinem kollapsgefährdeten Drahtesel und meinem bedingungslosen Einsatz so beeindruckt, dass sie mich kurzerhand nach Feierabend zu sich einlädt, damit ich mir ein traditionelles japanisches Haus ansehen kann. Das ist eine wirklich nette Überraschung. Ihr Haus, mit Fujiyama-Blick, liegt in einem Ziergärtchen; im Wohnzimmer Tatami-Matten, dünne Sitzkissen und ein niedriger Tisch, auf dem zur Dekoration ein gelber Obi (Kimonogürtel) liegt. Die Rückwand ist mit Stoff mit japanischen Motiven bespannt; und da ist auch der butsudan, der Hausaltar, vor dem Kerzen und Räucherstäbchen angezündet werden. Unter dem Tisch befindet sich eine rechteckige Vertiefung genau in Tischgröße, in die man die Beine hineinstellen kann: der hori gotatsu, Heizung im traditionellen japanischen Stil. Früher brannte dort ein Holzkohlefeuer; heute ist das rote Feuer elektrisch. Dann gibt es unter dem Tisch auch noch eine Schiene, durch die im Winter ein Futon gezogen wird, mit dem man sich zudeckt. Klar, dass man in allen japanischen Häusern Straßenschuhe unmittelbar hinter der Haustür auszieht; als Rucksackreisende bringt mich das manchmal in Verlegenheit, denn nach einem langen Tag sind Füße oder Socken oft nicht mehr unbedingt einwandfrei frisch. Das Badezimmer wird mit besonderen Plastiklatschen betreten.


Fumies Mann Toyama-san, der von meinem Besuch keine Ahnung hat, kommt nach Hause. Er verbirgt seine Verwunderung; dann laden die beiden mich in ein Sushi-Restaurant ein. Hauptsächlich besteht es aus einem riesigen viereckigen Tresen mit Stühlen daran, innen zaubern die Köche. Auf einem Fließband laufen auf Porzellantellern die Köstlichkeiten vorbei und man nimmt sich, was man haben möchte; abgerechnet wird am Ende nach Anzahl und Farben der Teller. Auf dem Tresen stehen eine lackierte Holzschachtel mit Essstäbchen, Behälter mit Sojasoße, Wasabi (scharfer grüner Meerrettich) und hauchdünne Scheibchen von eingelegtem Ingwer. Ich versuche Sushi mit großen Garnelenschwänzen, mit rotem Kaviar und Gurke, mit gegrilltem süßsauren Aal, mit fettem Hokkaido-Hering, Frühlingszwiebeln und Rettichmus, mit winzigen, längs aufgeschnittenen Tintenfischchen und mit dünnen Scheiben von Oktopus. Der Renner ist natürlich Sushi mit Thunfisch; ich erfahre, dass es nicht nur einfach Thunfisch-Sushi gibt, sondern mindestens ein halbes Dutzend verschiedene Sorten, die alle unterschiedliche Namen haben, je nachdem, aus welchem Teil des Fisches das Fleisch geschnitten wurde. Es ist ein wahrer Essrausch und zugleich eine Offenbarung.


Touristen, zumindest einzeln Reisende, sind in Japan nicht häufig anzutreffen - vielleicht werden sie bei 128 Millionen Einwohnern auch einfach mühelos absorbiert. Nun liegt Japan geographisch natürlich ziemlich abgelegen, eigentlich auf dem Weg nach nirgendwohin. Doch ein viel gewichtigerer Grund, Japan als Reiseland auszusparen, mag nach wie vor die Legende vom teuersten Land der Welt sein. Das hatte sicher Gültigkeit in den 1980er Jahren, als die ökonomische Supermacht Japan sagenhafte 16 (sechzehn!) Prozent der weltweiten Wirtschaftskraft auf sich konzentrierte. Doch Wirtschaftswachstum und Yen-Kurse haben sich längst normalisiert. Die Übernachtungspreise in Japan kommen mir zum Beispiel überraschend moderat vor. Im Land gibt es zahllose Jugendherbergen, private Hostels und business hotels mit sehr günstigen Angeboten; im Schnitt bezahle ich für eine Übernachtung nur 2.500 Yen (19,50 Euro). Die business hotels sind voll auf die (auch finanziellen) Bedürfnisse von Einzelreisenden eingestellt. Mein billiges Zimmer im Hotel Wakamatsu direkt am Bahnhof von Kagoshima, zum Sonntags-Extra-Tarif, hat die Größe eines Wohnwagens und auch die Ausstattung erinnert ein wenig daran. In dem winzigen Bad, aus dem man nur rückwärts wieder rausgehen kann, eine halbe Wanne, ein winziges rundes Waschbecken und Toilette, alles mit Plastikverkleidung. Der Einmal-Rasierer neben dem Fernseher und ein viel zu langer Hauskimono auf dem Kleiderbügel weisen eindeutig darauf hin, dass die Kundschaft ansonsten wohl hauptsächlich männlich ist.
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